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Der sprachliche
Grenzgänger

Der Aachener Jürgen nendza hat sich als Lyriker
einen namen gemacht. In „Mikadogeäst“ blickt er
auf 20 Jahre schaffen zurück. eine Begegnung.

Er mag es, Genzen auszuloten; die
Grenzen der Sprache. Die Sprache.
Sie ist für Jürgen Nendza ein Ereig-
nis. Lyriker würden sie jedenfalls

zu diesemmachenkönnen, sagt er. Jürgen
Nendza, geboren 1957 in Essen, seit fast
40 Jahren imGrenzland zuhause, inVaals
und Aachen, ist ein solcher Lyriker, Poet,
Dichter. SeineWerkewurden in acht Spra-
chen übersetzt, sein Name hat in vielen
Ländern einen guten Klang. „Der Poet ist
auch immerGrenzgänger. Die Poesie lotet
die Grenzbereiche der Sprache aus“, sagt
er.

Wann Jürgen Nendza dieser sprachli-
cheGrenzgängerwurde, es lässt sichnicht
genau datieren. Fakt ist aber, dass er seit
zwei Jahrzehnten Gedichtbände publi-
ziert. EinQuerschnitt dieses Schaffens ist
nun in seinem neuenWerk nachzulesen:
„Mikadogeäst – Gedichte aus 20 Jahren“,
heißt es.

Es sind ausgewählte Arbeiten aus zwei
Jahrzehnten. Zu finden sind gleicherma-
ßen Werke aus dem vergriffenen Band
„Finistère“ und dem jüngsten Werk „Ap-
fel und Amsel“. Es war für ihn ein span-
nender Prozess, ins eigene Wirken zu-
rückzublicken. Er war gleichermaßen
froh und beruhigt. Froh, dass seine Ge-
dichte ihre Kraft nicht verloren haben.
Beruhigt, dass er sie immer noch gerne
liest. Er sagt: „Es war schon sehr aufre-
gend, 20 Jahre zurückzublicken. Zu se-
hen, welche Gedichte noch Bestand ha-
benvor dem jetzigenAuge.DasneueBuch
zeigt, dass das Älterwerden auch schöne
Seiten haben kann.“

AusAachen insPEN-Zentrum
Es ist ein ereignisreiches Jahr für den

Dichter. Im Frühjahr erschien „Zomer
nog in de laatste appels“. ein Auswahl-
band aufNiederländisch imMaastrichter/
Amsterdamer Verlag „Azulpress“. Ende
Mai hat er in Skopje seinen mazedoni-
schen Auswahlband vorgestellt, der dort
im vergangenen Jahr erschienen ist.
Ebenfalls im Mai wurde er ins PEN-Zen-
trum Deutschland gewählt. PEN ist die
große Schriftstellervereinigung („Poets,
Essayists, Novelists“).

Nendza ist kein unbeschriebenes Blatt
in der Literaturwelt. Paradoxerweise wer-
den die Aachener Lyriker aber ausgerech-

net in derHeimatwenigwahrgenommen.
Weniger als in Berlin oder Leipzig, den
Städten der Literaten und Dichter. Er
wurde mit dem Lyrikerpreis Meran aus-
gezeichnet, veröffentlichtmittlerweile in
demambitionierten Leipziger Verlag Poe-
tenladen. Dort ist auch „Mikadogeäst“ er-
schienen.

Die Kritiker rühmen seinen vertrauten
Stil. Der Deutschlandfunk attestierte sei-
ner Lyrik eine „ruhig-reflektierte Ton-
lage“. Und hatte damit vollkommen
Recht. Nendza steht für Gedichte, von
denen eine besondere Kraft ausgeht: Sie
entschleunigen. Er lässt seinen Leser In-
nehalten. Er ist der (V)Erfasser des Augen-
blicks. Oder wie es der Westdeutsche
Rundfunk einmal formuliert: „Jürgen
Nendza ist ein Architekt poetischer
Schwebezustände“. Angefangen hat die
Geschichte des Spracharchitekten und
Grenzgängers in der Schulzeit. Dabei ist er
fast ohne Bücher aufgewachsen. Es gab
ldiglich eine Bibel und einen Karl-May-
Band in seinem Elternhaus in Essen. Und
einen Duden. Seine Affinität zu Worten
hat er erst entwickeln müssen. Das Stu-
dium hat ihn 1976 nach Aachen geführt.
Er ist geblieben.

Treffpunkt Dreiländereck. Für den
(sprachlichen) Grenzgänger ein idealer
Ort. EinOrt derÜbergängeund Sprachen.
Und ein Ort, der Grenzen eigentlich auf-
hebt.Wie die Poesie, „denn auch die Poe-
sie schafft immer wieder Übergänge ins
Grenzenlose“, sagt Nendza. Das Dreilän-
dereck ist der Schauplatz seines Gedichts
„Hinterland“, das Bezug nimmt auf den
Todeszaun, der am Dreiländereck, dem
damaligen Vierländerblick 1915 errichtet
wurde. Über 2000 Tote hat es gegeben.

Die schrecklichen Ereignisse haben
Nendza bewegt. Er setzte sichmit der Sol-

datensprache auseinander, der Geheim-
sprache an einer solchen Grenze. „Plötz-
lich ist man mittendrin, das lässt sich
nicht rational nachvollziehen“, sagt er.
Nendza nahm Eindrücke auf, stolperte
über Worte. Er recherchierte Hinter-
gründe. Poesie ist für ihn immer auch
eine archäologische Arbeit. Es geht um
Geschichte und um Sprachgeschichte.
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Wenn Jürgen Nendza dichtet, dann
entstehen überWochen undMonate ver-
schiedene Versionen. „Ichmuss auch im-

mer sehr geduldig sein.“ Oft ist es die Na-
tur, die ihn dazu bewegt, Gedanken zu
formulieren und zu Papier zu bringen.
Sein Gedichtzyklus „Bulten und Schlen-
ken“ („Bulten“ sind Kuppen aus Gräsern
und Torfmoosen, „Schlenken“ die feuch-
ten Bodensenken) etwa ist im Hohen
Venn verortet. Seit Jahren hat ihn das
Venn fasziniert. Aber wahrgenommen
hat er es „lange nur so nebenbei“. Er spa-
zierte mit Freunden, mit seiner Lebens-
gefährtin, mit dem Sohn, auch alleine –
dannwar ermit einemRanger unterwegs.
Der Zugang wurde ein anderer. Er hat im
Winter in Baraque Michel übernachtet
und das Venn auch körperlich erfahren.

Die Stille. Sie hat ihn beeindruckt.
„Das Hohe Venn ist ein Faszinosum“,

sagt er, „es hat etwas Berührendes, Exis-
tenzielles und Geheimnisvolles“. Und es
hat eine Geschichte, die ihn bewegt hat –
auch als Kriegsgefangenenlager undTrup-
penübungsplatz. Zugleich steht es für das
blühende Leben. „DasMoor ist ein leben-
diger Körper, es wächst immer weiter.“ In
„Iris der Zersetzung“ schreibt er: Iris der
Zersetzung: Das Torfauge lebt.Wälder, Herr-
schaften wachsen heran. Der Torfstich im
Mai, armer Schweiß aus würzigem Rauch.

Immer ist er da, dieser schnell vertraute
Stil. Und immer wieder brechen sie, die
Bilder, die Jürgen Nendza erzeugt. Er
macht seinen Leser dabei zumKomplizen
– denn der entwickelt aus Nendzas Wor-
ten eigene Bilder und Gedanken. „Die
Sprache weiß am Ende immer mehr als
der Dichter“, sagt Nendza.

Dennoch: Es ist nicht unproblema-
tisch.WenndieDeutschen inUrlaub fah-

ren, dann packen sie skandinavische
Thriller und englische Krimis als Ferien-
lektüre ein – selten einen Gedichtband.
Nendza weiß, dass der Zugang zur Poesie
kein leichter ist. Der Dichter Michael
Hamburger hat einmal gesagt: „Ein gutes
Gedicht erobert zuerst die Sinne, erst
dann setzt es sich dem Verstand aus.“

In der Schule wird dennoch erst fast
mathematisch analysiert: Es werden Alli-
terationen gezählt, das Reimschemawird
untersucht, „Die schlesischen Weber“
werden in ihre Bausteine zerlegt, bevor
die Wörter Emotionen wecken können.
„Damüssenwir umdenken“, sagtNendza.

Er kenntdieWiderstände
Er gibt auch Literaturkurse – am Gym-

nasiumWürselen und am Couven-Gym-
nasium inAachen.WennerdortGedichte
vorstellt, dannnimmt er sich Zeit. Es geht
zunächst um erste Eindrücke, den sinn-
lich-emotionalenZugang –bevor dieAna-
lyse beginnt. Er kennt die anfänglichen
Widerstände, er kann sie auch verstehen;
es ist ein ungewöhnliches Lesen, es ver-
weigert sich dem schnellen Zugriff, der in
der alltäglichen Kommunikation immer
selbstverständlicher wird. Da ist es wie-
der, das Entschleunigende.Nendzas Lyrik
hat einen anderen Rhythmus. Nicht den
eines Lebens auf der Überholspur, der
schneller und schneller wird.

Lyrik ist dabei wie gegenständliche
Kunst. Sie fordert Auseinandersetzung.
Und die Arbeit wird unterschätzt. EinGe-
dicht sieht im ersten Moment nicht so
arbeitsintensiv auswie ein 300-Seiten-Ro-
man. Dochweit gefehlt. Recherche ist ein
zentrales Thema. Und wenn er dann mit
Wissen und Worten formuliert, dann
empfindet er die Welt ganz anders, als es
bis dato der Fall gewesen seinmag.

„Mikadogeäst“ mag eine Zwischenbi-
lanz sein. Sorgen, ihm könnten Ideen
oder Inspiration ausgehen, treiben
Nendza nicht um. „Ich habe das Ver-
trauen in dasweiße Blatt gewonnen“, sagt
er. Neue Gedichte werden folgen.

Jürgen Nendza hat neben seinen lyri-
schen Werken Bücher (unter anderem
zur Geschichte des Frauenfußballs),
Zeitungsartikel (unter anderem für die
süddeutsche und die Frankfurter Allge-

meine Zeitung) und zahlreiche
Rundfunkarbeiten geschreiben
hat – zuletzt lief im April sein
Feature (mit co-Autor edu-
ard hoffmann) „Mein herz
schlägt zurück – Gedichte
aus dem Konzentrationsla-
ger Ravensbrück“ im
Deutschlandfunk/Deutsch-
landradio.

Jürgen Nendza
„Mikadogeäst – Ge-
dichte aus 20 Jahren“
Poetenladen, 128 seiten,
16,80 euro
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Portrait
Von Thorsten Karbach

natur ist ein zentrales Motiv – am Dreiländereck hat er den Blick zudem in die Geschichte gerichtet: Der Aachener Jürgen nendza hat in „Mikadogeäst“ Gedichte aus 20 Jahren zusammengeführt. Foto: Andreas steindl

eine Landschaft, die den Dichter inspiriert: Dem hohen Venn hat Jürgen nendza einen eigenen Zyklus gewidmet. Foto: stock/Alimdi Foto: steindl


